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Für meine Mutter, 

die das Tanzen geliebt hat
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Stöcke und Steine können Knochen und Beine brechen … doch 

Worte können so viel mehr anrichten. Ich habe Wörter immer 

als Selbstverständlichkeit hingenommen. Tatsächlich wohnt ih-

nen eine gewaltige Macht inne. Richtig kombiniert können sie 

dir vor Lachen die Tränen in die Augen treiben oder dir den 

Schmerz eines Fremden verständlich machen. Und dann wieder 

genügt ein einziges Wort, um einen anderen Menschen zu ver-

letzen. In manchen Ländern sind bestimmte Wörter sogar ge-

setzlich verboten, und das ist auch gut so. Denn diese Wörter 

sind aufgeladen mit Hass und müssen weggesperrt werden, bis 

sie und ihre Macht in Vergessenheit geraten.

Dasselbe gilt für Bücher, nur umso mehr!

Einige Bücher sind schädlich, sogar gefährlich. Sie verdrehen 

einem den Kopf und geben den dunkelsten Seiten der mensch-

lichen Seele Nahrung. Sie sollten verbannt oder vernichtet wer-

den. Diese Geschichte handelt von solch einem Buch, das von 

einem der bösesten und verschlagensten Männer geschrieben 

wurde, die die Welt je gesehen hat. Ich ho* e, es gibt noch genug 

von euch da draußen, die das hier lesen und mir glauben und 

sich zur Wehr setzen können – bevor es zu spät ist.

Martin Baxter, gestern
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Willkommen, ehrwürdiger Fremder! Tretet ein, mit entschlosse-

nem Schritt und überhäuft mit Segenswünschen, ins magische 

Königreich der Dancing Jacks, dieser lustigen Gesellen. Euer Platz 

am Hofe ist Euch gewiss und schon lange harrt man Eurer An-

kunft. Inmitten dieser überschwänglichen Seiten erwarten Euch 

neue Freundschaften. Ihr seid aufs Herzlichste eingeladen, unsere 

Traditionen und Geschichten kennenzulernen. Flaniert und spielt 

mit uns, verweilt und erquickt Euch an unseren Feuern und teilt 

mit uns unsere Träume und labsamen Freuden. Hierin werdet Ihr 

das Verständnis, die Achtung und die Brüderlichkeit finden, die 

Ihr Euch schon so lange erträumt. Schließt Euch uns an, geschätz-

ter Leser, und entkommt der Mühsal dieser irdischen Gepflogen-

heiten, die tagein, tagaus Euren demütigen Geist plagen. Kommt 

zu uns – wir mögen Euch hätscheln, Euch Sicherheit und Freund-

schaft bieten!

So möge es sein.

Austerly Fellows, Imbolc 1936
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1

Jenseits der Silbernen See, umgeben von dreizehn grünen 

Bergen, liegt das wundersame Königreich des Prinzen der 

Dämmerung. Und doch steht der % ron im Weißen Schloss 

verlassen. Seit vielen langen Jahren schon ist der Prinz im 

Exil verschollen und so regiert der Ismus, der Heilige Magus, 

an seiner statt – bis zu dem Tage, da der Prinz glorreich wie-

derkehren und seine Herrlichkeit auf Ewigkeit erstrahlen 

wird.

Die Tür erzitterte. Nach einem weiteren gewaltigen Tritt % el das 

Schloss aus dem maroden Rahmen.

Unter der brutalen Wucht zerbarst er. Splitter und abgeblätter-

te Farbreste wurden in die gigantische, verlassene Eingangshalle 

gespuckt und eine trockene Wolke aus jahrzehntealtem Staub 

wallte auf. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit % el grelles Ta-

geslicht ins Innere und zahllose Insekten # üchteten geräuschvoll 

über die blanken und ausgetretenen Dielen.

Ein Paar habgierige Augen ließ den Blick durch das leere Haus 

wandern, während ihr Besitzer über die Türschwelle lugte. »Ein 

Prachtstück!«

Während Jezza sich mit dem Rücken einer schmutzigen Hand 

über den Mund fuhr, trat er ins Haus, wo ihn der glitzernde 

Staub einhüllte. »Schimmel und Rattenpisse.«

Er meinte damit den feuchten Geruch in dem Gebäude, aber 
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die Beschreibung hätte ebenso gut auf ihn selbst zutre* en kön-

nen.

Jezza war eine drahtige Bohnenstange von einem Mann, ge-

kleidet in abgewetzte Lederjeans und eine zerschlissene Motor-

radjacke, die vor ihm schon drei andere Besitzer im Laufe von 

beinahe ebenso viel Jahrzehnten gekannt hatte, bevor sie sich zu 

ihm gesellte. Ihm ge% el es, dass sie eine Geschichte hatte, und er 

behauptete o!  genug, dass die Jacke viel mehr ihn besaß als an-

dersherum.

In seinem Gesicht lag ein Ausdruck von ständiger Wachsam-

keit, als wäre er ununterbrochen auf der Hut – animalisch, ver-

dreckt und feindselig war diese Miene. Die Haut darüber war 

weiß, käsig und schlecht genährt – solange andere Dinge greif-

bar waren, war Essen für Jezza eher Nebensache.

Selbst jetzt zuckten und zitterten seine Nikotin% nger, dabei 

war es erst halb elf Uhr morgens. Bisher hatte er nur eine Flasche 

von diesem Jamaikabier, Red Stripe, getrunken, was daran lag, 

dass er die letzte der gestohlenen Wodka# aschen vergangene 

Nacht geleert hatte.

Hinter ihm meldete sich eine weibliche Stimme zu Wort: »Hat 

es sich also gelohnt, dass wir unser letztes Benzin geopfert ha-

ben?«

Wie eine diebische Elster begutachtete Jezza die schäbige ge-

musterte Tapete, die die Treppe entlang bis hinauf zum ersten 

Absatz verlief. Hier und da prangte hässlicher schwarzer Schim-

mel darauf. Das Haus war riesig und musste in seiner Glanzzeit, 

so im 19. Jahrhundert, einmal äußerst beeindruckend gewesen 

sein. Aber jetzt, nach all den Jahren, in denen es vernachlässigt 

worden war, war es düster und heruntergekommen. Trotzdem 

war dem Mann klar, dass es hier einiges zu holen gab.

Jezza war wild entschlossen, das Haus auszuweiden und sich 

ein paar Pfund zu verdienen. In Southwold gab es einen Typ, der 
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für den ganzen alten Plunder bar auf die Hand zahlen würde, 

ohne Fragen zu stellen. Echte alte Kamine waren verdammt viel 

Geld wert. Und falls die sich schon jemand unter den Nagel 

gerissen hatte, gab es sicher noch Kupferrohre, Wasserhähne 

und Türen. Die meisten Fenster hatte man vernagelt und die 

übrig en waren eingeschmissen, was das anging, gab es also nichts 

mehr abzugreifen. Jezzas widerlicher Blick glitt über das Gelän -

der – ja, sogar das wäre was.

Hinter ihm drängte sich Shiela ins Haus. Sie war nicht älter als 

zwanzig, aber der Umgang mit Jezza und den anderen hatte die 

Blüte ihrer Jugend aufgezehrt, was man ihr deutlich ansah. Das 

Wassersto+  lond war schon lange aus ihrem dunklen Haar 

herausgewachsen, nur an den Spitzen war ein dumpfes Gelb 

zurückgeblieben. An ihrer linken Schläfe wucherte eine blaue 

Haarsträhne – ihre letzte Bemühung um eine Art Frisur –, aber 

auch die war ausgebleicht.

»Hab dir ja gesagt, dass es ein riesiger alter Kasten ist«, sagte 

sie. »Das Ding wird uns monatelang über Wasser halten, ganz 

sicher!«

Jezza zuckte mit den schmalen Schultern. »Kommt ganz drauf 

an, was noch übrig ist«, gab er zurück und stolzierte durch die 

immens große Eingangshalle auf eine aufgequollene Tür zu. Ei-

nen Augenblick blieb er stehen, um gierig mit einem schmutzi-

gen Finger über den angelaufenen Messingknauf zu fahren, 

während ihm der säuerliche Gedanke durch den Kopf ging, dass 

dieser Gri*  exakt dieselbe Farbe hatte wie die Haarspitzen der 

Kleinen – nur dass er im Gegensatz zu ihr noch etwas Glanz an 

sich hatte. Mit einem Ruck drehte Jezza ihn um. 

»Schiebt gefälligst eure Ärsche hier rüber«, grummelte Shiela 

hinter ihm. »Hab’s euch ja gesagt!«

Hinter der jungen Frau schoben sich zwei Gestalten durch die 

Eingangstür. Die erste war knapp zwei Meter groß, die zweite 



14

war wesentlich kleiner und schmächtiger. Der Stämmige der 

beiden trug eine aus der Form geratene Armeejacke, ein langer 

dünner Pferdeschwanz % el ihm auf den Rücken, während sein 

Gesicht zur Häl! e von einem ungep# egten Bart verdeckt wur-

de.

»Hallo, zu Hause ich bin, Schatzi!«, verkündete er und breitete 

die Arme weit aus.

Der andere stieß ihn röchelnd ein Stück weiter in die Ein-

gangshalle. »Hast du schon wieder einen fahren lassen?«

»I’m a Furz-starter, a twisted Furz-starter!«, sang der Riese la-

chend.

»Dein Hintern lässt meine Augen bluten, Alter!«

»Mmmm … Maggi! Würzig und lecker, Tommo!«

Der Mann namens Tommo schlug einen Haken und # üchtete 

an seinem Kumpel vorbei in die Empfangshalle. Er trug schmud-

delige Jeans, sein braunes Haar % el ihm in leichten Locken in die 

Stirn. »Mann, Miller, in deinen Eingeweiden verrottet doch ein 

Alien!«, prustete er. »Diese Fürze sind absolut nicht von dieser 

Welt!«

»Herrgott noch mal, werdet endlich erwachsen!«, schimp! e 

Shiela genervt. »Wir hätten besser Howie und Dave mitnehmen 

sollen.«

»Howie und Dave haben nicht so mächtige Werkzeuge«, ent-

gegnete Tommo, hob eine Hand und bediente eine unsichtbare 

Bohrmaschine, während er mit Zunge und Zähnen das Bohr-

geräusch imitierte.

Miller trampelte weiter ins Haus hinein, spannte die Armmus-

keln an und zog gleichzeitig den Bauch ein. »Und wir sind wahre 

Kra! pakete«, erklärte er. »Jezza braucht echte Männer, um den 

Schuppen hier in seine Einzelteile zu zerlegen.«

»Bei der Macht von Grayskull!«, schrie Tommo und hielt ein 

unsichtbares Schwert in die Höhe.
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»Witzbolde«, bemerkte Shiela genervt.

Noch bevor die junge Frau sie au= alten konnte, packten Tom-

mo und Miller sie an den Händen und zerrten sie zwischen sich 

hin und her.

»Zu mir, zu dir, zu mir, zu dir!«, grölten sie vereint.

»Verpisst euch!«, kreischte sie, was die beiden allerdings nur 

noch mehr anspornte.

»Hey!«, schnauzte Jezza sie an. »Hier rein, alle – und zwar ein 

bisschen plötzlich!«

Auf der Stelle hörten die Männer mit der Blödelei auf, während 

Shiela ihnen böse Blicke zuwarf.

»Erbärmliche Loser!«, gi! ete sie die beiden an. Trotzdem lag 

ein Schmunzeln auf ihren Lippen, als sie ihnen den Rücken zu-

kehrte und Jezza ins nächste Zimmer folgte.

»Sie hat dich gemeint«, witzelte Miller und grinste Tommo 

schief an.

Tommo drückte ihm die Zeige% nger gegen die Schläfen und 

machte wieder das Bohrgeräusch.

Aus grauen Augen betrachtete die junge Frau den großen 

Empfangssalon. Erst konnte sie Jezza nirgends sehen. Die dün-

nen Lichtstrahlen, die durch die schlampig vernagelten Fenster 

% elen, zeichneten sich nur schwach gegen die tiefe Düsternis ab, 

die alles einhüllte. Abgesehen von einem Kartentisch und einem 

roten Ledersessel, der von schwarzem Mehltau überzogen war, 

schien der Raum vollkommen leer. Doch dann, als sich Shielas 

Augen den Lichtverhältnissen anpassten, entdeckte sie ihn. Er 

stand vor einem immensen Kamin und lehnte sich gegen das 

Sims, als wäre er der Herr des Hauses. In seinem Gesicht saß ein 

spöttisches Grinsen.

»Hier kommt nie jemand her, Jezza«, ä>  e er ihre Worte von 

vergangener Nacht nach und nickte zur gegenüberliegenden 

Wand.
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Shiela drehte sich um und sah sich die verrottende Holzver-

täfelung an. Sie war über und über vollgekritzelt und besprüht.

»Müssen irgendwelche Kids gewesen sein«, sagte sie schulter-

zuckend.

»Kleine Kinder, große Sorgen«, bla>  e er sie an, bevor er seine 

Aufmerksamkeit wieder dem Kamin zuwandte und fast zärtlich 

darüberstrich.

»Marmor«, erklärte er und ließ den Finger durch den klebrigen 

Staub auf der Ober# äche wandern. »Die Dinger muss man echt 

vorsichtig ausbauen. Das sollte uns ein stolzes Sümmchen ein-

bringen – und wenn’s davon noch mehr gibt, sind wir fein raus.«

Die junge Frau berührte die GraQ  ti an der Wand und las leise 

die abblätternden Wörter vor. »Suzi Quatro, $ e Sweet, Remem-

ber you’re a Womble, Mungo Jerry … Muss ganz schön lange her 

sein, dass irgendwelche Kids das gesprüht haben«, sagte sie mit 

einem traurigen Lächeln. »Die Kleinen müssen inzwischen so 

alt wie meine Mum sein.«

»Young wombles to your partners!«, sang Miller die alte Wom-

bles-Hymne, während er und Tommo im Walzerschritt ins Zim-

mer getanzt kamen. »If you Minuetto Allegretto, you will live to 

be old!«

»Ihr zwei werdet sicher nicht alt werden, wenn ihr nicht sofort 

mit dem Schwachsinn au= ört!«, warnte Jezza sie.

Die Männer stellten das Tanzen ein und Tommo deutete auf 

den schimmligen Sessel. »Genau so sehen deine stinkenden In-

nereien aus«, murmelte er Miller zu.

»Du bist total besessen von meinem Darm«, entgegnete der 

amüsiert und schüttelte den Kopf.

»Ja, weil ich ihm einfach nicht entkommen kann! Du sorgst 

schließlich dafür, dass ich seine Ausdünstungen ständig ein-

atmen muss!«

»Gib’s zu, du stehst drauf!«
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Ein % nsterer Blick von Jezza setzte dem Geplänkel ein jähes 

Ende. Dann sah Jezza zu Shiela, die auf dem Boden kniete und 

in einem He!  blätterte.

»Was hast du da?«, wollte er wissen.

»Ein Teeniemagazin«, antwortete sie, ohne aufzublicken. »Ist 

schon völlig vergilbt und zerknittert – schau dir nur diese Schlag-

hosen und die komischen Frisuren an! Hier drüben liegen au-

ßerdem ein paar alte Dosen und Süßkramverpackungen rum. 

Raider, Esspapier und alte Ahoi-Brause. Der letzte Einbruch hier 

ist eindeutig ’ne ganze Weile her.«

»Sind in dem He!  ein paar geile Miezen?«

»Hallo, es ist für Kinder!«, schnaubte Shiela. »Sieht aus, als gin-

ge es hier nur um Fernsehserien, außerdem … hast du schon 

genug Schundhe! chen, Tommo.«

»Er könnte ’ne ganze Bücherei aufmachen!«, bestätigte Miller.

Shiela betrachtete das ausgebleichte He! cover. In fetten Buch-

staben stand da der Titel, Look-in, doch in einer der Ecken war 

mit einem Kugelschreiber auch der Name des früheren Besitzers 

geschrieben: Runecli* e.

Sie ließ das He! chen zu Boden fallen.

Jezza sah sich mit nervös zuckender Miene im Raum um. »Ich 

kapier das nicht«, sagte er. »Warum kommt hier keiner her? 

Wieso hat man den Schuppen nicht schon längst abgerissen oder 

an einen reichen Schnösel mit drei Autos, einer nervigen Frau 

und einer illegal eingewanderten Nanny für seine verzogenen 

Gören verkau! ? Ein Prachtstück ist das hier – und es schreit 

förmlich danach, dass man es wieder au[ aut.«

»Aber die Lage, die Lage, die Lage ist Mist«, sang Miller. »Wir 

sind hier mitten im Nirgendwo und wir haben eine Ewigkeit für 

diese schlaglochverseuchte Straße gebraucht. Wenn wir nicht 

von dem Haus gewusst und danach gesucht hätten, hätten wir’s 

nie im Leben gefunden.«
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»So große, dreckige Anwesen wie das hier verschwinden nicht 

einfach von den Landkarten oder aus den Grundbüchern«, kon-

terte Jezza. »Es ergibt keinen Sinn. Irgendjemand muss schließ-

lich der Besitzer sein.«

»Na wenn, dann schert der sich jedenfalls nicht drum«, meinte 

Tommo. »Schau dir an, in welchem Zustand das Teil ist. Wo ist 

das Schöner-Wohnen-Team, wenn man es mal braucht?«

»Wir könnten hier unser Quartier aufschlagen«, schlug Miller 

vor. »Holen wir alle her und reparieren das Ganze ein bisschen. 

Man könnte einen wahren Palast draus machen!«

»Nein!«, widersprach Shiela he! ig und schlang sich fröstelnd 

die Arme um den Körper. »Das hier ist ein trauriger Ort. Traurig 

und bedrückend – und ich mag ihn nicht.«

»Ein Grund mehr, es auseinanderzunehmen«, beschloss Jezza. 

»Zerlegen wir alles in hübsche, leicht verkäu# iche und handliche 

Einzelteile – wer soll sich schon beschweren? Das ist der perfekte 

Job für uns, könnte gar nicht besser kommen!«

»Ich lad schon mal unseren Kram aus dem Bus«, sagte Tommo. 

»Komm mit, Blähdarm!«

»Fängst du schon wieder damit an!«, schrie Miller. »Du bist 

doch total besessen!«

»Wartet!«, brüllte Jezza sie plötzlich an. »Lasst das Werkzeug 

erst mal draußen.«

Er sah Shiela an. Sie war aufgestanden und blickte starr ins 

Leere, aus ihrem Gesicht war jede Regung gewichen.

»Shee«, sagte er. »Shee!«

Sie zuckte erschrocken zusammen.

»Woher hast du von dem Haus gewusst?«, wollte er wissen.

Die Frage passte ihr gar nicht und schnell ging sie in Richtung 

Ausgang. »Hab eben davon gehört«, versuchte sie auszuweichen. 

»Ich brauch ’ne Zigarette und mein Feuerzeug liegt draußen im 

Wagen.«
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Eilig lief sie aus dem Zimmer, durch die Eingangshalle und 

raus ins helle Sonnenlicht. Hinter ihr ragte das riesige, abschre-

ckende Gemäuer auf und ein eisiger Schauder lief ihr über den 

Rücken, während sie sich zu dem heruntergekommenen VW-

Bus # üchtete, der in der zugewucherten Einfahrt parkte. Es war 

ein scheußliches Haus. Sie hasste es und konnte es nicht erwar-

ten, von hier fortzukommen.

Die vertrauten Farben des Campingwagens, Orange und 

Cremeweiß, beruhigten sie ein wenig und erleichtert atmete sie 

aus, als sie sich gegen die verbeulte Beifahrertür sinken ließ.

»Dumme Ziege«, tadelte sie sich selbst, während sie eine Ziga-

rette aus der Tasche % schte und sich lose zwischen die Lippen 

klemmte. Dann hob sie den Kopf und sah das stattliche Gebäude 

erneut an.

Es war ein düsteres und hässliches Bauwerk aus langweiligen 

grauen Steinen, ganz im schweren neugotischen Stil gehalten – 

sogar einen Turm und eindeutig zu viele Giebel gab es. Die Fens-

ter im Erdgeschoss waren allesamt mit Brettern verbarrikadiert, 

doch weiter oben waren die meisten o* en – sie sahen ein biss-

chen aus wie Kirchenfenster.

Shiela zischte das Haus durch die Zähne an. »Glotz nicht so!«, 

# üsterte sie.

Rings um das Gebäude wuchsen hohe, missgestaltete Bäume. 

Einer davon stand mitten in der Einfahrt, weshalb sie ihr Wohn-

mobil auch so weit weg hatten abstellen müssen.

Irgendwo über ihr krächzte eine Krähe oder ein Rabe, und der 

einsame, unschöne Laut ließ sie erschaudern.

»Wie auf einem Friedhof«, murmelte sie. »Ein Friedhof für 

tote Häuser. An diesem Ort gibt es keinen Funken Leben mehr, 

kein Leben und auch kein bisschen Liebe.«

In diesem Moment riss ein lautes Klimpern sie aus ihren Ge-

danken und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Vordertreppe 
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des Hauses, wo Jezza stand und mit den Wagenschlüsseln klap-

perte.

»Warum bist du da drinnen denn so ausgetickt?«, fragte er, als 

er zu ihr herüberschlenderte.

»Ich bin nicht ausgetickt, die Lu!  war nur schlecht. Abgestan-

den und schal.«

»Mit Miller auf dem Rücksitz hast du schon Schlimmeres mit-

gemacht.«

»Na schön. Ich mag diesen Ort einfach nicht. Gib mir die 

Schlüssel, ich halt’s kaum mehr aus.«

Er riss seine Hand zurück und hielt ihr die Schlüssel dann vor 

die Nase, gerade so weit weg, dass sie sie nicht erreichen konnte.

»Damit hast du jetzt schon zwei Fragen nicht beantwortet.« 

Allmählich wurde er wütend. »Soll ich die Antworten aus dir 

rausquetschen?«

»Nein, Jezza!«, sagte sie. »Lass mich einfach nur an mein Feu-

erzeug, okay!«

Er warf ihr den Schlüsselbund zu und eine Minute später hing 

Shiela förmlich an ihrer Zigarette. Ihre Finger zitterten.

»Ich hab zufällig von dem Haus erfahren«, erklärte sie und 

stieß eine Wolke aus blassblauem Rauch aus. »So was gibt’s in 

jeder Stadt – ein verlassenes altes Haus. Ein Ort, an den die Kin-

der kommen, um irgendwelche Mutproben abzulegen: Klopf an 

die Tür, brich ein und verbring eine ganze Nacht dort, wenn du 

dich traust.«

»Was wird das jetzt?« Jezza klang, als würde ihm gleich der 

Geduldsfaden reißen. »Eine scheiß Scooby-Doo-Geschichte? 

Lass mich bloß mit dem Quatsch zufrieden.«

»Es ist aber wahr!« Shiela # uchte. »Wenn du aus der Gegend 

wärst, dann wüsstest du das auch – dann hättest du auf jeden Fall 

schon davon gehört. Nur sind es in diesem Fall keine dummen, 

erfundenen Geschichten. Das hier ist … ach, keine Ahnung. Es 
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ist irgendwie ein kranker Ort. Nicht mal die Kids trauen sich 

mehr her.«

»Weil sie heutzutage nur noch vor ihrer Xbox kleben oder sich 

im Netz festzocken und keine Zeit mehr haben, was Echtes zu 

machen«, meinte Jezza.

»Clever von ihnen«, murmelte Shiela.

»Das Web ist was für Loser«, betonte er. »Für all die Außensei-

ter, die sich in ihren Zimmern verkriechen, um mit anderen 

Leuten zu chatten, die sie im wahren Leben eh nie tre* en wer-

den. All die kaputten Typen, die getürkte Bilder benutzen und so 

tun, als wären sie jemand anders. Keiner weiß mehr, wer er ist, 

und die, die es wissen, können sich selbst nicht leiden. Im Netz 

kann man sich doch nie sicher sein, mit wem man sich gerade 

wirklich unterhält.«

Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten. Jezza 

scherte die Dinge gern über einen Kamm, spielte den Prediger 

und hörte grundsätzlich niemandem zu, der nicht seiner Mei-

nung war. Ihr zumindest hatte er schon lange nicht mehr zu-

gehört. Und was die Außenseiter anging – traf das nicht auf sie 

selbst am besten zu?

»Es ist ganz praktisch, wenn man mal was nachschlagen will«, 

erwiderte sie halbherzig.

Jezza schenkte ihr ein sarkastisches Lächeln. »Sicher«, entgeg-

nete er. »Diese ganzen Informationen, die überall aus dem Bo-

den schießen. Es ist der Baum der Erkenntnis, Shee – und wie 

ironisch ist es, dass die Leute über ihren Apple darauf zugreifen? 

Ha, ha – die Schöpfungsgeschichte passiert schon wieder und 

auch diesmal setzen wir alles in den Sand!«

»Ich würde diesen Ort hier nicht unbedingt den Garten Eden 

nennen«, meinte Shiela.

»Und du bist sicher nicht Eva«, sagte Jezza geradeheraus, be-

vor er erneut das alte Haus betrachtete. »Und wie eine von den 
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Ghostbusters siehst du auch nicht aus. In dem Ding spukt’s also, 

ja?«

Sie zuckte mit den Schultern und schnippte etwas Asche auf 

den Boden.

»So was gibt es nicht«, erklärte er entschieden. »In diesem Le-

ben sind nur echte Sachen von Bedeutung. Es gibt genug % ese 

reale Dinge, um die man sich Sorgen machen sollte und die ei-

nem Angst einjagen, man muss also bestimmt nicht noch mehr 

verrückten Kram er% nden! Die Dinge, vor denen man sich im 

Leben fürchten sollte, lauern hinter jeder Ecke und verstecken 

sich in deinem Frühstück. Denn dort gedeiht das wahre Böse am 

besten – direkt vor deiner Nase, wo es jeder sehen kann. Wenn 

zum Beispiel die verängstigte Frau von nebenan mal wieder von 

ihrem Mann windelweich geprügelt wird und die Nachbarn den 

Fernseher lauter stellen, um den Lärm zu übertönen. Wenn die 

Schwester im P# egeheim sich selbst verabscheut und es an den 

Patienten auslässt. Wenn Kinder zu große Angst haben, um den 

Mund aufzumachen. Wenn ein Mann seinen Hund tritt, weil der 

doch nicht zurückbeißt … Es ist überall. Das Böse # oriert in der 

Keimzelle unserer Gesellscha! , nicht in leer stehenden Häusern 

wie dieser Schönheit vor uns.«

Shiela sah ihn an und betrachtete die kantigen Gesichtszüge, 

die sie einmal attraktiv gefunden hatte: seine eng stehenden Au-

gen, deren Schwung so verschlagen und listig wirkte, und die 

ungesunde Blässe, die ihn einst zu jemand Besonderem und In-

teressantem gemacht hatten. Dann, völlig unerwartet, schenkte 

er ihr sein schiefes Lächeln und sie stellte verblü>   fest, dass sie 

ihn noch immer mochte. Das überraschte sie jedes Mal aufs 

Neue. Jezza besaß einen bezaubernden Charme, eine Art, die sie 

sein rüpelha! es Ego und seinen rücksichtslosen Eigennutz über-

sehen ließ. Auch bei den anderen in der Gruppe spielte er diesen 

Trumpf aus. Er war, und das ohne jeden Zweifel, ihrer aller An-



23

führer, der wie ein Prophet die Kinder der Straße um sich schar-

te. Und auf ihre eigene unfähige, naive Weise, waren sie alle seine 

Anhänger.

Er nahm ihr die Zigarette ab, lehnte sich neben sie an den Wa-

gen und starrte wie gebannt auf das mächtige, abstoßende Haus. 

»Dieser Müllhaufen könnte uns ein ganzes Jahr lang ernähren. 

Da drin muss es alles Mögliche geben. Vielleicht liegt sogar noch 

was Interessantes auf dem Dachboden – oder im Keller. Be-

stimmt auch noch das eine oder andere Möbelstück. Hast du gut 

gemacht, Shee.«

»Ich wünschte, ich hätte nie davon angefangen«, entgegnete sie 

leise.

»Vielleicht behalte ich dich noch ’ne Weile«, witzelte er und 

blinzelte ihr zu, aber ihr war klar, dass er die versteckte Drohung 

vermutlich ernst meinte.

Plötzlich erklang im Haus ein Schrei.

Wie eine Katze sprang Jezza auf und rannte zurück zum Ein-

gang. Shiela zündete sich eine zweite Zigarette an und wartete 

am Auto.
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An den Ismus gebunden, wenngleich bei Weitem nicht 

seine einzige Liebelei, ist die schöne Labella, die Hohepries-

terin. Sie übertri&   alle übrigen Edelfräulein bei Hofe, für-

wahr – selbst die stolzen Königinnen der vier Unterkönige. 

Und sieh nur, wie neidvoll deren Augen au( litzen, wenn sie 

vorüberschreitet. So alt wie Labella sind nur die Harlekin-

Priester – dieses stumme Paar, so farbenfroh gekleidet und 

doch mit so ernster Miene und grimmigem Ausdruck. O hüte 

dich, auf dass sie nicht auf die dunkle Farbe ihres Narrenklei-

des deuten – tanze vorüber und tanze geschwind, mein heite-

res Herzblatt.

Schweißnass hockte Richard Miller auf der Treppe in der Ein-

gangshalle. Er sah mitgenommen aus und versteckte sich in sei-

ner abgerissenen Tarnjacke, wie eine Schildkröte in ihrem Pan-

zer. Vor ihm stand Tommo, der reichlich amüsiert wirkte und 

sich fragte, ob er ein Lachen riskieren könnte, ohne dafür einen 

Schlag oder Tritt zu kassieren.

»Was ist los?«, wollte Jezza wissen, der zu ihnen gehastet kam.

Tommo legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich bin völlig un-

schuldig!«, erklärte er eilig. »Unser Angsthase hier hat einen 

Herzkasper gekriegt, als er die Treppe raufwollte.«

»Hat sich angehört, als seist du durch sie durchgekracht!«, 

meinte Jezza.
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Miller hob den Kopf und blickte nervös über seine Schulter. 

»Da oben war was«, # üsterte er heiser.

»Und was?«, fuhr Jezza ihn an.

»Weiß nicht … irgendwas halt.«

»Wie sah’s denn aus?«

»Jedenfalls nicht wie irgendwas, das mir schon mal unterge-

kommen ist«, antwortete der große Mann langsam.

»Wo denn?«

Diesmal konnte Tommo Auskun!  geben. »Gleich da oben, auf 

dem kleinen Treppenabsatz«, sagte er und kicherte verhalten. 

»Ist einfach stocksteif stehen geblieben, unser Miller, und dann 

ging’s los – hat sich die Seele aus dem Leib gebrüllt und ist rum-

gehüp! , wie von der Tarantel gestochen!«

Jezza blickte die Treppe hoch, die ein Stück weiter oben im 

rechten Winkel abknickte, bevor sie in den ersten Stock hinauf-

führte. Im Halbdunkel war nicht das Geringste zu erkennen, 

abgesehen von einem großen, vernagelten Fenster und einem 

au* allend riesigen schwarzen Schimmel# eck, der sich aus den 

Schatten zu ergießen schien.

»Jetzt sag schon«, bohrte er ungeduldig nach. »Was gab’s da zu se-

hen? Ein schwebendes Gesicht, einen Monstera* en oder so was?«

»Quatsch!«, witzelte Tommo. »Monstera* en wohnen nur in 

Schränken.«

»Mir reicht’s mit dem Geistergefasel, Mann!«, fauchte Jezza. 

»Erst Shee, und jetzt fängst du auch noch damit an.«

Doch Miller hörte gar nicht zu. Er war damit beschä! igt, zag-

ha!  an seinem Handrücken zu schnuppern. Dann krempelte er 

den Ärmel bis zum Ellbogen hoch und untersuchte seinen über 

und über tätowierten Unterarm.

»Hey, was machst’n du da?«, grölte Tommo. »Du Spinner!«

Abrupt sah Miller die beiden Männer an. »Da oben hat es 

furchtbar gestunken.«
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»Da, wo du bist, stinkt’s immer«, stimmte Tommo zu.

Miller schüttelte den Kopf. »Es hat feucht gerochen«, erklärte 

er. »Grässlich faulig – wie nach verrottenden Blättern – oder 

noch schlimmer. Irgendwie nach Verwesung, Mief und Gam-

mel# eisch und Tod, nach kaltem Tod.«

»Nur stinknormale Feuchtigkeit und Schimmel«, belehrte Jez-

za ihn. »Was erwartest du denn in so einer ranzigen Kloake – 

Chanel No 5?«

Miller wischte sich die Hand an seinen Klamotten ab. »Nein«, 

hauchte er. »Nein, das war alles andre als normal. Da war noch 

was anderes. Als ich das Zeug angefasst …« Ohne Vorwarnung 

sprang er auf und warf Tommo dabei fast um. Wie gebannt starr-

te er zur Treppe.

»Die Wand da!«, schrie er. »Als ich mich abgestützt habe, hat 

sich das ver# uchte Zeug bewegt! Ist mir über die Scheiß-Hand 

gekrabbelt und dann den Arm hoch! Ich hab es richtig abschüt-

teln müssen!«

»Was für Zeug?«, fragte Jezza eindringlich.

Miller wandte ihm das Gesicht zu, aufgelöst und voller Angst. 

»Der Schimmel!«, sagte er. »Der verdammte schwarze Schim-

mel! Ich hab’s auf der Haut gespürt – das Zeug lebt!« Noch ein-

mal blickte er zur Treppe, dann stürzte er zur Eingangstür, wo er 

um ein Haar in Shiela gerannt wäre.

»Jezza«, rief sie. »Lass uns von hier abhauen. Ich will weg – 

sofort!«

Er blickte sie an und legte lässig eine Hand aufs Geländer. »Nur 

weil Miller mit seiner Pranke in ein Spinnennetz grapscht und 

sich vor Angst in die Hosen macht? Stell dich doch nicht dämli-

cher an als sonst, Shee.«

»Das war keine Spinne!«, schrie Miller.

»Dann eben ’ne Kakerlake oder ein Holzwurm«, entgegnete 

Jezza, der auf die Einwände der beiden absolut nichts gab. 
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»Kommt mal wieder auf den Teppich! Auf keinen Fall lass ich 

mir diese Goldmine hier durch die Lappen gehen! Sie gehört ab 

sofort mir. Ich werde das ganze Haus bis zum letzten Balken aus-

weiden und sogar noch die Ziegel verticken, wenn sie was wert 

sind!«

»Hör auf Miller!«, bettelte Shiela.

Doch Jezza ignorierte sie und hüp! e leichtfüßig die erste Stufe 

hinauf.

»Jezza!«, drängte Shiela, als er weiter die Treppe hochstieg. 

»Lass das! Dieses Haus hier ist böse!«

»Geh nicht da rauf!«, bat jetzt auch Miller.

»Hallo, Herr Geist …«, # ötete Jezza, während er langsam eine 

Stufe nach der anderen nahm. »Ich werd dir so was von in dei-

nen durchsichtigen Arsch treten und dich von meinem Grund-

stück jagen! Das alles gehört jetzt mir, hörst du? Und falls du 

nicht zufällig Miete zahlen kannst – und zwar nicht in Geister-

knete –, dann hast du dich gefälligst zu verpissen!«

»Ha!«, lachte Tommo. »Jetzt hast du’s ihm aber gegeben. – Wen 

rufen wir dann an? Da-da-daaa … Jezza – er hat keine Angst vor 

Gespenstern!«, schmetterte er den alten Ghostbuster-Slogan.

»Der Glaube ans Übernatürliche hat dieselbe verkorkste psy-

chologische Ursache wie das Bedürfnis nach Religion«, begann 

Jezza zu predigen. »Nichts, als eine von Menschen erscha* ene 

Obsession. Und gleichzeitig eine weitere Methode der großen 

Fische an der Spitze, um das leichtgläubige Proletariat zu kon-

trollieren – sie wollen uns nur Angst einjagen, damit das Volk 

immer schön brav den Kopf einzieht und ja keine Fragen stellt! 

Stattdessen sorgen sie dafür, dass wir auf den Knien rutschen 

und um Schutz beten gegen die Schreckgespenster der Nacht, 

die sie erfunden haben. Immer geht es nur um Kontrolle. Die 

Dunkelheit an sich entbehrt jeder bösartigen Substanz – sie ist 

nichts anderes als die Abwesenheit von Licht.
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Ich kann mich nur wiederholen: Fürchten sollte man sich vor 

der Realität. Wenn man um Mitternacht eine verlassene Straße 

entlangschlendert, wird es kein Vampir sein, der einen kriegt, 

sondern der paranoide Schizophrene, der sich statt seiner Medi-

kamente lieber irgendeinen Dreck reinzieht und glaubt, dass 

sein Frühstücksmüsli ihm befohlen hat, er solle menschliche 

Lebern in einem blauen Eimer sammeln. Vor solchen armen 

Spinnern sollte man Angst haben – und vor der staatlichen 

Krankenversicherung, die diese Psychos auf die Ö* entlichkeit 

loslässt und erwartet, dass sie auch ohne ordentliche Versorgung 

funktionieren, weil das nun mal billiger ist und man so genug 

Geld übrig hat, um beim nächsten großen Empfang irgendeines 

Großkotzes, der vorbeikommt, um sich händeschüttelnd für die 

örtlichen Schmierblätter ablichten zu lassen, mit Lachs zu prot-

zen!«

»Herrgott noch mal! Jetzt hör gefälligst mal zu!«, schrie Shiela. 

»Ich weiß, wer der Junge war, dem die Zeitschri!  gehört hat. Ich 

weiß, was mit ihm passiert ist. Jezza – bleib stehen! Komm wie-

der her!«

Der Mann erreichte den kleinen Treppenabsatz und drehte 

sich halb um, um die anderen anzugrinsen. Es war das übliche 

kleine, verschlagene Grinsen, das er immer aufsetzte, wenn er 

etwas nur aus Stolz und Dickköp% gkeit tat. Dann drehte er sich 

um, trat in den Schatten, streckte beide Hände aus und legte sie 

mitten in den Schimmel# eck an der Wand.

»Bescheuert hoch drei«, grummelte Shiela voller Ekel.

Sein Gefolge stand da und wartete ab. Sie starrten hinauf auf 

den Rücken dieses Mannes, den sie nur als Jezza kannten, und 

beobachteten alles wie gebannt. Er rührte sich nicht. Er gab kei-

nen Laut von sich. Minutenlang stand er einfach nur da, die 

Hände gegen die Wand gepresst, während die Zeit verging. Shie-

la grub die Nägel in ihre Arme. Die Spannung war unerträglich.
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»Das reicht!«, sagte sie, als sie es nicht länger aushielt. »Das ist 

nicht komisch!«

»Ja«, rief Miller. »Der Witz ist umzingelt!«

Doch Jezza blieb, wo er war.

Tommo lächelte die anderen an. »Nur die Ruhe.«

»Rich«, sagte Shiela zu Miller. »Geh da rauf und hol ihn run-

ter!«

Doch der Bär von einem Mann zögerte.

»Jetzt mach schon!«, wiederholte Shiela mit Nachdruck und 

verpasste ihm einen Schubs.

Miller ging langsam auf die Treppe zu. Er stakste an dem ver-

dutzt dreinblickenden Tommo vorbei und stieg widerwillig die 

Stufen hinauf.

»Na komm«, rief er nach oben. »Was genug ist, ist genug. Du 

jagst Shiela Angst ein.«

»Ihr zwei macht echt aus ’ner Mücke einen Elefanten!«, erklär-

te Tommo. »Jezza verarscht euch doch nur.«

Inzwischen hatte Miller fast den Treppenabsatz erreicht. Als er 

an den Schrecken dachte, der ihn vorhin überwältigt hatte, trat 

ihm der Schweiß auf die Stirn. Er atmete tief durch und % ng an 

zu husten, als ihm wieder derselbe faulige Gestank von Ver-

wesung in Hals und Nase drang.

Er machte einen Schritt auf Jezza zu. Der Kopf des Mannes lag 

in der Dunkelheit verborgen und als Miller sich vorbeugte, um 

in sein Gesicht zu sehen, konnte er nur ein völlig schwarzes Ant-

litz entdecken.

»Jezza, Kumpel«, sagte er. »Jetzt hör schon auf.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie etwas über die Wand 

huschte. Er machte einen Satz rückwärts und stolperte die Trep-

pe hinunter. »Himmel!«

Und da, endlich, bewegte sich Jezza. Er riss den Kopf zurück 

und drehte sich langsam um. Seine schmalen Augen musterten 
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seine Crew, als würde er sie zum ersten Mal wirklich wahrneh-

men, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Seht euch an!« Er lachte leise. »Meine Schäfchen, ihr seid 

wirklich leicht in Panik zu versetzen, was? Wahrscheinlich wart 

ihr drauf und dran, loszuschreien – und das alles aus Angst vor 

rein gar nichts. Sehr aufschlussreich.«

»Du bist echt der letzte Trottel!«, fuhr Shiela ihn an.

»Und du bist absolut berechenbar«, antwortete Jezza kalt. Er 

ignorierte ihren rebellischen, verletzten Ausdruck und % xierte 

stattdessen Miller, der vor ihm aufragte.

Der große Mann blickte an ihm vorbei, auf die Wand. Doch 

dort in den Schatten gab es nichts zu sehen, außer dem Schim-

mel# eck.

»Du stehst mir im Weg«, bemerkte Jezza trocken.

Miller schüttelte sich. Was er auch zu sehen geglaubt hatte, es 

war fort. Lautstark trampelte er die Treppe hinunter und war 

froh, als seine Beine endlich au= örten zu zittern. Mit wesentlich 

leichteren Schritten folgte ihm Jezza beinahe tänzelnd.

»Ich hatte keine Angst«, meldete sich Tommo zu Wort. »Kei-

nen Schimmer, was mit den anderen beiden heute los ist.«

»Halt die Klappe, du langweiliger Klotz!«, befahl Jezza, ohne 

ihn eines Blickes zu würdigen.

Shiela verzog das Gesicht. Manchmal fand sie ihn einfach ab-

stoßend. Er scha>  e es, Menschen wie Dreck zu behandeln, selbst 

die, die ihm am nächsten standen. Sie sah, wie Tommo zusam-

menzuckte, als hätte man ihn geschlagen, und wünschte, sie wäre 

weit, weit weg von diesem Leben, das sie selbst gewählt hatte. 

Warum nur ließen sie sich all das von Jezza gefallen? Warum 

kehrten sie immer wieder zu ihm zurück und bemühten sich um 

die Anerkennung dieser Kreatur? Was hatten sie davon?

»Ich warte im Wagen«, verkündete sie und lief zurück ins Son-

nenlicht, das durch die Tür % el.
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Doch noch bevor sie die Veranda vor dem Haus erreicht hatte, 

hatte Jezza sie eingeholt. Er packte sie am Handgelenk und riss 

sie herum. Dann vergrub er die Hand in ihren Haaren, zog ihr 

Gesicht an seines und küsste sie ungestüm.

Shiela wehrte sich und trat ihm gegen das Schienbein. »Verpiss 

dich!«, kei! e sie ihn an.

»Geh noch nicht«, sagte er und ließ sie los. »Komm mit – es 

gibt noch viel mehr zu sehen. Lass uns zu zweit auf Entdeckungs-

tour gehen. Komm schon, Kleines.«

Verdattert blinzelte sie. So hatte er sie schon lange nicht mehr 

geküsst.

»Tommo, Miller!«, befahl er. »Ihr zwei durchforstet die restli-

chen Zimmer hier unten!«

Die beiden Männer sahen sich unsicher an. Keiner von ihnen 

wollte noch länger an diesem Ort bleiben.

Jezza schenkte ihnen einen unerbittlichen Blick. »Und zwar 

nur im Erdgeschoss, klar! Keiner, und das heißt: Keiner, geht 

nach oben. Habt ihr kapiert?«

»Würde ich nicht mal gegen Bezahlung«, murrte Miller.

»Na dann, auf ans Werk, meine Häschen!«, sagte Jezza mit ei-

nem Nicken auf die übrigen Türen.

Tommo und Miller warfen Shiela einen letzten prüfenden 

Blick zu, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging, dann widmeten 

sie sich einem der anderen Zimmer, die vom Gang abgingen. 

Hätten sie einen zweiten Blick in den ersten Raum getan, wäre 

ihnen aufgefallen, dass der rote Ledersessel nicht länger von 

Schimmel bedeckt war.

»Nur du und ich, Liebes.« Jezza lächelte Shiela an.

Sie wischte sich den Mund an ihrem Ärmel ab. »Was hast du 

gegessen?«, fragte sie und spuckte aus. »Schmeckt wie … Erde 

oder so. Nimm dir ’nen Kaugummi!«

»Ja, ich bin eben ein erdiger Junge«, witzelte er und in seinen 
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Augen blitzte es schelmisch. Dann überraschte er sie zum zwei-

ten Mal, als er ihre Hand nahm, und zwar zärtlich, viel zärtlicher 

und behutsamer, als er es je getan hatte. »Hier entlang.« Damit 

führte er sie den Gang hinunter.

»Mir gefällt es hier drin nicht«, protestierte sie. »Ich will raus 

in den Bus. Ich kann dort warten!«

Aber er bestand darauf und seine Stimme war so verführerisch 

und überzeugend, dass sie, noch bevor sie wusste, wie ihr ge-

schah, vor einer Tür in der Holzverschalung unterhalb der Trep-

pe stand. Schwungvoll zog Jezza sie auf.

Im Raum dahinter war es pechschwarz und ein kalter, abge-

standener Lu! zug wehte Shiela ins Gesicht.

»Was ist da drin?« Sie wich einen Schritt zurück.

»Der Keller«, antwortete er.

»Bevor ich da runtergehe, friert die Hölle zu! Selbst wenn wir 

Taschenlampen dabeihätten, würde ich’s nicht machen!«

Jezza gri*  in die Dunkelheit und tastete nach dem altmo-

dischen Plastikknauf, der an einer Kordel von der gewölbten 

Decke hing. Einen Augenblick später erleuchtete eine schwache 

Glühbirne eine Treppe, die nach unten führte.

»Woher wusstest du von dem Lichtschalter?«, fragte sie. »Und 

warum ist der Strom nicht abgestellt?«

Jezza stieg bereits die Treppe hinab. In ihm wühlte eine merk-

würdige, kaum zu bändigende Vorfreude. Es war, als wüsste er, 

was dort in der Tiefe lag, als wüsste er ganz genau, was sie erwar-

tete.

»Da unten wimmelt es bestimmt von Ratten!«, jammerte sie. 

»Ich komm nicht mit.«

Er warf ihr einen Blick zu – im Schein der Lampe glitzerten 

seine Augen wie die einer Eule.

»Dort unten gibt es keine Ratten«, versicherte er ihr voller 

Überzeugung. »Sie sind nicht geduldet.«



33

Shiela sah zu, wie seine Gestalt immer weiter die Treppe hi-

nunterhüp! e. »Komm zurück!«, rief sie. »Jezza!«

Er verschwand hinter einer Biegung und sie wünschte, sie hät-

te vorhin härter zugetreten.

»Jezza …?«

Sie war allein. 

»Tommo, Miller …«, hauchte sie, doch ihre Stimme versagte, 

und wo die anderen auch sein mochten, sie konnten sie nicht 

hören.

Shiela warf der o* en stehenden Eingangstür einen besorgten 

Blick zu. Das Sonnenlicht war schwächer geworden und die Welt 

da draußen wirkte bereits grau. Eine starke Brise brachte die 

Bäume zum Schwanken.

»Steh mir bei, steh mir bei«, # üsterte sie panisch. Alles schien 

auf einmal bedrohlich. Shiela musste an die Zeitschri!  denken 

und daran, was dem kleinen Jungen zugestoßen war, von dem 

sie vor vielen Jahren gehört hatte. Ein plötzlicher Windstoß 

knallte die Vordertür gegen die Wand. Sie prallte ab und % el mit 

einem lauten Krachen ins Schloss. Mit einem Mal wurde die 

Eingangshalle von der Dunkelheit verschluckt.

Mit einem entsetzten Schrei hastete Shiela die Treppe hinunter. 

»Jezza!«, brüllte sie. »Jezza!«

Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal und wirbelte schließ-

lich außer Atem herum. Der Keller war ein Gewölbe aus grauem 

Stein, in dem kleine, zellenartige Räume lagen, ein jeder von ei-

ner einzelnen Glühbirne erleuchtet, die von der Mitte der ge-

wölbten Decke hing.

Das erste Zimmer war leer, doch ein Lu! zug versetzte die 

Lampe in Schwingung, sodass Shiela von grauenha! en tanzen-

den Schatten umgeben war.

»Jezza!«, rief sie erneut. »Ver# ucht – was zum Teufel mach ich 

hier eigentlich? Du solltest dringend mal zum Psychiater gehen, 
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du durchgeknallte, kleine …« Doch ihr % el kein Wort ein, das 

die Größe ihrer eigenen Dummheit zur Genüge beschrieb. Sie 

fröstelte und doch bemerkte sie, dass dies hier unten, trotz der 

Kälte, der einzige Ort im ganzen Haus war, der nicht von Feuch-

tigkeit regiert wurde.

»Jezza!«

Keine Antwort. 

Vorsichtig bewegte sie sich durch den Raum bis zum nächsten 

Torbogen. Auch das Gewölbe dahinter war leer, abgesehen von 

einigen seltsamen Kreidezeichnungen an den Wänden, die je-

doch in keiner Weise dem kindlichen Gekritzel von oben gli-

chen. Diese hier ergaben ein komplizier tes geometrisches Mus-

ter – ineinander verschränkte Kreise und Vierecke, die von 

lateinischen Wörtern aus reich verzierten Buchstaben umgeben 

waren. Shiela starrte sie an und fühlte sich immer unwohler in 

ihrer Haut. Sie hatte zugesehen, wie How ie – ein weiterer von 

Jezzas Anhängern – ganz ähnliche magische Symbole auf die 

Rücken zahlreicher Heavy-Metal-Fans und sich in Selbstmitleid 

suhlenden Emofreaks tätowiert hatte.

»Wundervoll, nicht wahr?«, # üsterte Jezza ihr ins Ohr.

Shiela zuckte zusammen und haute ihm eine runter. »Bring 

mich auf der Stelle zum Bus!«

»Warte, bis du das siehst«, entgegnete er und führte sie ins 

nächste Gewölbe.

»Ich hab genug gesehen!« Sie wollte sich losreißen.

»Nein, erst noch das hier«, sagte er in einem Ton, der keine 

Widerrede zuließ. »Komm schon, Kleines.«

Sie gingen in die dritte Kammer, die größer war als die beiden 

vorhergehenden. Jemand hatte drei breite konzentrische Kreise 

auf den Steinboden gemalt, in deren Zentrum sechs große Holz-

kisten standen.

»Was ist das denn?«, fragte Shiela.
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»Der Jackpot, Mädchen. Der ver# uchte Jackpot!«

»Aber was ist da drin?«

Mit einem triumphierenden Lachen sprang Jezza in die Kreise. 

Auf einer der Kisten lag ein rostiges Brecheisen, das er nun mit 

beiden Händen packte.

»Lass sie uns ö* nen und es heraus% nden!«, johlte er.

»Nein«, widersprach Shiela. »Lass das. Da drin könnte alles 

Mögliche sein, Jezza. Lass es bleiben!«

Der Mann nahm keinerlei Notiz von ihr und war schon dabei, 

einen der Deckel aufzustemmen. Die alten Nägel kreischten, als 

das Holz splitterte. Shiela blickte sich um und ver# uchte sich 

selbst dafür, dass sie je den Vorschlag gemacht hatte, hierherzu-

kommen.

»Bobby Runecli* e!«, platzte sie heraus und wich zurück. »So 

hieß der Junge. Er war berühmt, kam ständig in den Nachrich-

ten, damals. Meine Mum hat ihn gekannt. Sie gingen in eine 

Klasse. Mit dreizehn verschwand Bobby, mitten in der Nacht. 

Drei Tage lang hat man nach ihm gesucht – schließlich haben sie 

ihn gefunden, wie er die Autobahn entlangspazierte. Aber er war 

nicht mehr derselbe – hatte eine Schraube locker. Er konnte 

nicht mehr sprechen. Nachdem sie ihn heimgebracht hatten, hat 

er alle seine Haustiere umgebracht, hat sie erwürgt. Danach hat 

er dasselbe mit seiner kleinen Schwester versucht. Seitdem sitzt 

er, sie haben ihn weggesperrt. Keiner weiß, wohin er verschwun-

den war, aber er muss hier gewesen sein. Oh Gott, er war hier 

und es hat ihn verrückt gemacht. Jezza – mach das nicht auf! 

Bitte!«

Doch er lachte nur, während er den letzten Nagel fortsprengte 

und den Deckel von der Kiste drückte.

Shiela zitterte. Ihre Adern waren vollgepumpt mit Adrenalin. 

Sie war bereit, bei der kleinsten Kleinigkeit sofort die Flucht zu 

ergreifen. »Wenn da irgendwas rausge# ogen kommt …«
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Im Haus über ihnen hörten sie Miller losplärren. »He, Leute! 

Das glaubt ihr nie! He, ihr! Das ist echt total abartig, Mann!«

Shiela fuhr herum. »Was? Was hat er gesagt?«

In diesem Moment ließ Jezza das Brecheisen auf den Steinbo-

den fallen und das entsetzlich laute Scheppern brachte sie zum 

Kreischen.

»Tu das nicht!«, brüllte sie.

»Beruhig dich, Baby«, murmelte er, während er voller Bewun-

derung in die o* ene Kiste stierte. »Ganz ruhig.«

»Hast du Miller nicht gehört? Vielleicht braucht er unsere Hil-

fe.«

Jezza kicherte. »Ich glaube, unser aufgeblähter Freund hat le-

diglich mein Gewächshaus entdeckt. Kein Grund zur Beunruhi-

gung.«

Shiela starrte ihn an. »Woher weißt du …?«

Grinsend winkte er sie mit seinen Nikotin% ngern zu sich. 

»Komm und wirf einen Blick darauf. Schau, was wir gefunden 

haben.«

»Ich will’s nicht sehen«, erwiderte sie. »Ich hau jetzt ab!«

Jezza gri*  ins Innere der Kiste. »Hab keine Angst, meine Süße, 

mein Augenstern.«

Obwohl sie es besser wusste, verharrte Shiela. Jezza war schon 

immer nicht ganz normal gewesen und hatte sich nie so verhal-

ten, wie es die Gesellscha!  von ihm erwartete. Das war nur einer 

der Gründe, weshalb sie ihn so attraktiv fand. Aber das hier war 

etwas anderes. Diese Seite an ihm war Shiela völlig fremd.

Jetzt stand er vor ihr und bestaunte etwas in seinen Händen. 

Er riss die Augen auf und hielt den Atem an.

»Sieh dir das an«, # üsterte er ehrfurchtsvoll. »Und in der Kiste 

ist noch so viel mehr davon! Jede einzelne ist bis oben hin voll 

damit.«

Shiela richtete den Blick auf das Ding in seinen Händen und 
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hätte vor Überraschung und Erleichterung beinahe laut losge-

lacht.

»Aber das ist ja nur ein Buch!«, rief sie aus. »Nur ein … ein 

Märchenbuch für Kinder!«

Das Grinsen in Jezzas Gesicht wurde breiter, während er es ihr 

reichte. Im grellen Licht der nackten Glühbirne konnte sie sehen, 

dass das Buch alt, doch noch nicht gelesen worden war. Der 

Schutzumschlag war in tadellosem Zustand, abgesehen von ein 

paar wenigen Stock# ecken. Die Illustration darauf war völlig aus 

der Mode, doch sie hatte einen gewissen altmodischen Charme. 

Shiela las den Titel laut vor.

»Dancing Jacks.«

Jezza schmiegte sein Gesicht an ihres. »Ganz genau«, # üsterte 

er und hauchte ihr Fäulnis und Nässe entgegen, während er sie 

anlächelte. »Es ist nur ein Buch, meine schöne Shiela…bella.«


